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Ein Vorlese-Buch


für Kinder von 6 bis 10


Ein Lesebuch


für Jugendliche von 9 bis 99







Jonathan, der Geisterhund


kommt nicht nur zur Geisterstund´.


Er lebt zwischen Dir und mir;


War er nicht vielleicht grad hier?


Immer, wenn Du mal was siehst,


was eigentlich nicht möglich ist,


ist er Dir vielleicht ganz nah –


und keiner weiß, wie es geschah.


Frag nicht „Wie konnte das geschehen,


ich hab´ ihn doch gar nicht gesehen?“


Besser ist, wenn Du vergisst,


was doch nicht zu beweisen ist.






Für Martin und Regine







1. Wie alles anfing


Ich heiße Christiane und war gerade elf Jahre alt geworden, als die Geschichte mit Jonathan anfing. Heute mit meinen 38 Jahren blicke ich zurück mit einer Mischung aus Schaudern und Wehmut über die Ereignisse, die mein Leben damals so grundlegend beeinflusst haben. Es fing alles so einfach an Wir hatten zum Glück endlich mal wieder Schulferien, das Zeugnis war so einigermaßen ausgefallen und ich freute mich hauptsächlich darauf, lange ausschlafen zu können.


Ich versuchte, mit möglichst wenig Anstrengung in der Schule zurechtzukommen. Mathematik und Sachkunde waren die einzigen Fächer, die mir wirklich Spaß machten, wenn auch meine Freundinnen gerade über Mathe besonders stöhnten. Mich fesselten auch die alltäglichen Vorgänge in meiner näheren Umgebung. Warum fällt eigentlich ein Blatt vom Baum? Warum hält eine Brücke den jahrelangen Belastungen stand? Warum kommt Strom aus der Steckdose? Warum kann ein Vogel fliegen oder ein Fisch schwimmen und ich nicht?


Alles in allem war für mich damals die Welt einfach und erklärbar. Umso mehr störten mich Nachrichten von geheimnisvollen, unerklärbaren Vorkommnissen, angefangen von den zahlreichen Berichten über Außerirdische und ihre „Fliegenden Untertassen“ bis hin zu angeblichen Visionen und Geistererscheinungen.


Mein drei Jahre älterer Bruder Markus war mit seinen vierzehn Jahren ganz anders. Er liebte alles Geheimnisvolle, las unendlich viele Bücher mit Phantasiegeschichten und vermutete hinter jedem düsteren Gebäude ein Geisterschloss.


„Christiane“, sagte er mir immer wieder, „du bist phantasielos und dumm. Ich wünsche wirklich, dass du mal einem großen, schrecklichen Gespenst begegnest.“


Von mir bekam er dafür nur höhnisches Gelächter zu hören und dabei blieb es dann auch, bis -- ja, bis zu jenen Ferientagen, wo einige wirklich seltsame Dinge passierten.


Das Haus meiner Eltern stand am Stadtrand von Neuenstein, einer Kleinstadt ohne größere Bedeutung. Früher lag sie an einer der großen Handelsstraßen, die von Nord nach Süd führten und verdankte ihre Entstehung wohl dem kleinen Flüsschen Röden, über das eine bewachte Brücke führte. Die Handelsleute hatten hier ihren Brückenzoll zu entrichten und nutzten die Gelegenheit zu einer Pause oder einem Pferdewechsel.


Vater erzählte uns manchmal Geschichten aus dem Mittelalter und zeigte dabei hinaus auf die Straße, die damals noch wie ein Feldweg ausgesehen hatte. Dort waren holprige Kutschen und Pferdefuhrwerke verkehrt. Die Zeiten dieser alten Handelswege waren längst vergangen. Neue Straßen führten weit an Neuenstein vorbei.


Wir wohnten in der Nähe des alten Brückenüberganges, der heute von einer breiten Asphaltstraße gebildet wird und kaum mehr als Brücke zu erkennen ist. Zur Zeit der alten Handelswege war das kleine, aber wichtige Brücklein sicher aus Holz gebaut und nach der Stadtchronik auch bewacht.


Noch heute heißt der Übergang im Volksmund die „Gebrannte Brücke“. Sie war wohl einmal Teil einer kleinen Burganlage, die vielleicht manchmal umkämpft und auch angezündet wurde.


Soweit das Wenige, was meine Eltern über diesen ziemlich unbedeutenden Platz wussten und an uns weiter gaben. Nur ein paar alte Geschichten über unbedeutende Herzöge, Raubritter und Handelskarawanen sind bis heute erhalten geblieben. Der Name „Gebrannte Brücke“ ist das Einzige, was von der alten Holzkonstruktion und der dazugehörigen Wehranlage erhalten geblieben ist.


Nichts Aufregendes gab es von dieser Stelle zu berichten. Nichts – außer, dass genau an dieser Stelle mein Elternhaus steht, das mein Großvater dort erbaut hatte und in dem ich mit meinem Bruder Markus aufgewachsen war.


[image: ]




2. Die erste gruselige Begegnung


Unser Haus ist in einem einfachen fränkischen Stil aus den örtlichen Sandsteinen erbaut und wird im oberen Teil von einer Fachwerkkonstruktion getragen, die mir immer schon sehr gefallen hat. Markus meint natürlich, dass Großvater Teile der alten Burganlage beim Bau mit verwendet hat. Wir haben aber nie etwas gefunden, was wirklich darauf hin gedeutet hätte. Dazu war der Aufbau dieser Anlage sicher zu klein und einfach gewesen. Markus musste des Öfteren meine spöttischen Bemerkungen dazu ertragen.


Gleich in der ersten Nacht der Schulferien fing die seltsame Geschichte an.


Markus weckte mich, weil er seltsame Geräusche gehört hatte. Ich hörte nichts und schlief auch schnell wieder ein. Markus erzählte am Morgen von gurgelnden Schreien, von Jaulen und Hundegebell. Natürlich erntete er dafür die üblichen Kommentare wie „Spinner“ oder „Geisterheini“, besonders, da sich die Geistergeräusche nicht, wie es sich für ordentliche Geister gehört, an die Mitternachtsstunde gehalten hatten. Sie waren angeblich bereits in der Zeit direkt nach dem Dunkelwerden zu hören gewesen.


So ging es zwei Tage, beziehungsweise zwei Nächte, weiter. Markus wurde immer nervöser, je weiter es auf den Abend zuging. Um ihn zu beruhigen, versprach ich am dritten Tag, nach Sonnenuntergang mit ihm nach draußen zu gehen und die Gegend um unser Haus zu untersuchen.


Ich kann hier kaum weiter erzählen, denn was dann geschah, brachte mich völlig durcheinander. Niemand muss mir die Geschichte glauben, denn ich kann sie ja selbst kaum glauben.


Wir gingen damals also zusammen nach draußen. Jeder hatte eine starke Taschenlampe dabei und ich war, so glaubte ich, auf alles gefasst. Ich öffnete die Haustür – und da stand „Er“ vor mir!


Ich war wie versteinert und starrte die kleine schemenhaft verschwommene Figur an, die ich da vor mir sah. Sie trug ein weißes Gewand, das aus sich heraus zu leuchten schien. Draußen war es jetzt stockfinster. Vielleicht war das Wesen genauso erschrocken wie ich, denn es machte für eine endlos lange Zeit keine Bewegung.


Meine erste Reaktion nach langem Starren war ein Blick zu den Füßen des Wesens und ich konnte erkennen, dass es einige Zentimeter über dem Boden zu schweben schien. Nun löste sich endlich meine Erstarrung in einem lang gezogenen Schrei des Entsetzens. Das Wesen antwortete fast gleichzeitig mit einem irren Gelächter, das mir durch Mark und Bein ging.


Ich stolperte rückwärts und schlug die Tür zu, so schnell und so kräftig, wie ich nur konnte. Zusammen mit Markus, der dicht hinter mir gestanden hatte, fiel ich zu Boden. Draußen hörten wir jetzt ein lautes Gebrüll, das langsam in einen gurgelnden Schrei überging. Dazu war lautes Hundegebell zu hören, das sich aber, zusammen mit dem Gebrüll, schnell zu entfernen schien und bald nicht mehr zu hören war.




3. Dunkle Gewölbe


An Schlaf war in dieser Nacht natürlich kaum mehr zu denken. Nachdem wir wieder ruhig atmen konnten, versuchten wir, das Gehörte und Gesehene zu beschreiben und zu erklären. Meine Eltern hatten nach meinen Schreien sofort aus dem Fenster gesehen und konnten die seltsame Erscheinung und die Geräusche bestätigen. Ich musste also vorerst nicht an meinem Verstand zweifeln. Geister hatten aber in meinem bisherigen Leben einfach keinen Platz. Hatte uns hier vielleicht doch nur jemand einen dummen Streich gespielt, um uns zu ärgern?


Markus war begeistert und zeigte seine ganzen Kenntnisse im Zusammenhang mit Geistererscheinungen.


„Wir müssen unbedingt in Erfahrung bringen, wer dieser Geist ist, warum er gerade hier auftaucht und was das Problem seiner Lebensgeschichte ist. Jeder Geist hat ein Problem aus seiner Lebenszeit, sonst wäre er schließlich kein Geist. Dann versuchen wir, sein Problem zu lösen. Nur so können wir ihn wirklich befreien und wieder loswerden.“


Nach langer Beratung stimmten wir seinem Plan zu, die folgenden Fragen nacheinander aufzuklären:


1. Wer ist es? 2. Warum kommt es gerade hierher? 3. Welches Problem hat es? Wir schmiedeten Pläne, wie wir den Geist möglichst gefahrlos dazu bringen konnten, uns seine Lebensgeschichte zu berichten. Wir mussten ihn irgendwie fangen. Dann konnten wir ihm klar machen, dass wir ihm doch nur helfen wollten.


Die nächsten zwei Tage brachten wir mit Ideen für eine „Geisterfalle“ zu. Nachdem wir in der Nacht bis dahin keine weiteren Geräusche mehr gehört hatten, zweifelte ich schon wieder an dem, was ich erlebt hatte. Als wir aber die nächste Nacht dann wieder Schreie und Hundegebell hörten, beschlossen wir, unsere Pläne in die Tat umzusetzen. Der erste Schritt dabei war, nach der Unterkunft des Geistes zu suchen.


Wir waren uns darin einig, dass auch ein Geist irgendwo hin verschwinden musste, vielleicht unsichtbar an einem für Menschen unerreichbaren Ort. Aus vielen Erzählungen weiß man, dass Geister lichtscheu sind. Oft halten sie sich dort auf, wo sie einmal gelebt haben oder gestorben sind.


Wir rätselten, ob es in unserer Gegend noch tiefe Höhlen oder vielleicht alte Gewölbe geben könnte. Andererseits hatten wir hier schon so viele Jahre gewohnt, hatten im Garten und auf den umliegenden Wiesen gespielt und auch das Haus selbst von unten bis oben durchsucht. Nie hatten wir dabei eine Höhle oder etwas so Aufregendes wie ein altes Gewölbe gefunden.
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